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An Zürichs Stadtrand kreuzt die Überlandstrasse 

Dübendorfs Ringstrasse. Vor der Ampel gibt es 

im Niemandsland diesen überraschenden Anblick, 

der wie eine Erfrischung aus der Bergquelle wirkt: 

Auf dem EMPA-Eawag-Campus des ETH-Bereichs 

steht das neue Eawag-Hauptgebäude unverwech-

selbar für sich selber da, überstrahlt als Edelstein 

sein Umfeld.

Bob Gysin + Partner BGP

Ein Glashaus

Zuerst wird gereiht, dann gestapelt: So kommt der Teil zu 

seiner Rolle für das Ganze, und die Anmut schwingt beim 

Flächenschluss mit.

Ansicht von Nordwesten
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Die Lamellenscharen haben es in sich. Mit ihrer Steuerbarkeit 

wirkt der Palast als eine schier unausschöpfbare Lichtorgel. 

Neben dem launischen Wetter sind dafür die beiden Zyklen 

der Tages- und Jahreszeiten weitere Faktoren. Das Medium 

erzeugt mit den Membranen ein Licht-Schattenspiel, das sich 

für den Betrachter im Vorbeigehen entfaltet.
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Der prismatische Baukörper wirkt mit der neuartigen Oberfläche. 

Gläserne Gebäudehüllen, mit dem ergänzenden Sonnenschutz 

davor, sind ein Merkmal der Moderne. Am Hauptgebäude für 

Wasserforschung, auf dem Areal der Eidgenössischen Materi-

alprüfungs- und Forschungsanstalt (EMPA) und der Eawag ist 

die abschirmende Lamellenschar selber aus Glas. Die Kontrast-

volumen der Eingänge bringen die damit gebildete Grossform 

als solche zur Geltung.

Am Wasserforschungs-Institut des ETH-Bereichs (Eawag) beteili-

gen sich die Sonnenblenden am Energiehaushalt des Gebäudes. 

Sie können auch als Wetterschild vor den umlaufenden Flucht-

wegen dienen. Die Mechanik und der Antrieb schaffen die Vor-

aussetzungen für die Steuerbarkeit.
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Das Glatt-Tal ist der Rahmen zur Erörterung des Lageplans. Die 

Gegend ist ein Inbegriff für Zürichs gegenwärtige Stadtentwick-

lung. In der Schwemmebene ist neben dem Abfluss auch die 

S-Bahn ein Einschnitt. Der Kriesbach tritt bei den Wasserfor-

schern als Vordergrund auf, bevor er dann in die Glatt einmün-

det. Der Stettbacher Viadukt wird vom Eawag-Gebäude her als 

Hintergrund wahrgenommen.
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A zeigt die Aussicht von der Gartenseite des 

Gebäudes, die der Stettbacher Viadukt der  

S-Bahn begrenzt.

Im Umgebungsplan ist die Anbindung der Lie-

genschaft an den zu revitalisierenden Kries-

bach das Thema. Die Cafeteria und die leicht 

abgedrehte Kindertagesstätte liegen einander 

am abgesenkten Garten gegenüber.

B Im Lageplan tritt der Vorrang der Kreuzung 

von Dübendorfs Ringstrasse mit der Zürcher 

Überlandstrasse deutlich hervor. Vor dem 

Lichtsignal räumt die Rotlicht-Pause mit dem 

ersten Blick auch die Entdeckerfreude ein.

Kindertagesstätte

C
afeteria

Kriesbach

B

A
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Die zweite Sanftheit kommt von den durchscheinenden Glasla-

mellen. Sie erzeugen weiche Schatten, und die nehmen auch 

dem Sonnenlicht die Härte. So wird der Baukörper mit seinem 

Wetterschild zur baukünstlerischen Hauptsache. Dahinter folgt 

das umlaufende Band der Fluchtwege, dann die Gebäudehülle 

in ihrem engeren Sinne, als Klimagrenze vor den Abeitsräumen 

der Forschenden.

Zwei Sanftheiten

Mit seinem Seitenverhältnis wirkt der prismatische Baukör-

per bestimmt und sanft zugleich. Die ansehnliche Breite der 

Schmalseiten wird von der Halle verursacht, die den Aufbau 

des Ganzen auch von innen erlebbar macht. Das haushohe 

Südfenster erzeugt dort mit dem Glasdach zusammen einen 

Wintergarten. Mit dem zentralen Hauptraum beginnt auch das 

mehrschichtige Ringmuster im Grundriss, und die umlaufen-

den Glaslamellen für den Sonnen- und Wetterschutz geben der 

Konzentrik den entschiedenen Nachdruck. Die beiden Längs-

seiten sind für das Ein- und Austreten mit Kontrastvolumen als 

Strassen- und Gartenseite ausgezeichnet; aber diese Zusätze 

ändern nichts am Vorrang des Baukörpers und der allseitigen 

und einheitlichen Wirkung der Gebäudehülle.
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Neben dem Baukörper hat auch die Halle einen Zwischenraum 

als Hüllzone, der nicht bloss der Erreichbarkeit dient. Hier kommt 

es im Alltag zu den beiläufigen Begegnungen, die zur Vertrautheit 

und weiter zum Gespräch führen. Wenn man bedenkt, dass je-

der Einzelne auf seinem Fachgebiet weltweit vernetzt ist, gewinnt 

man eine Vorstellung von der geballten Zuständigkeit, die in die-

sem Haus versammelt ist. Als Hochschulen sind die Universität 

und das Polytechnikum die geläufigen Namen für Institutionen, 

die mit ihrer inhaltlichen Vielschichtigkeit an die Grenze des 

Vorstellbaren führen. „Das Gebäude kam dank dem schöpferischen Engagement aller 

Beteiligten zustande.“ Das ist der Schlüsselsatz von Ueli Bundi, 

dem damaligen Direktor der Eawag, in seiner Eröffnungsrede 

vom 1.September 2006. Jetzt leitet Prof. Janet Hering den Be-

trieb. Die Benützer konnten sich als Bewohner entsprechend 

einbringen, weil sie auch im Hinblick auf das Bauen einen Sach-

verstand haben. So wurde das Lösen der Aufgabe vom Lern-

klima begünstigt.

Die Dreinredner im zuständigen Infeld

Kontrastvolumen wirken auch in der Hohl-

form der Halle als bildnerisches Mittel. Die 

einkragenden Sitzungszimmer sind eine Ent-

sprechung zu den erwähnten Übergangsräu-

men am Baukörper.
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Glashäuser als Vorfälle
In den beiden vergangenen Jahrhunderten wurde 

davon geträumt und auch damit gebaut. Die Ver-

wendung von Glas ist zu einem Merkmal unserer 

gegenwärtigen Hochkultur der Moderne geworden.

Institut du Monde Arabe Seite 30 Stulpverglasung in Bregenz Seite 39Willis Polk: Hallidie Building, San Francisco, 1917
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Das Ereignis in Dübendorf weckt, über 70 

Jahre hinweg, die Erinnerung an Otto Ru-

dolf Salvisberg. Er hat 1939 das Fernheiz-

werk und das Maschinenlaboratorium der 

ETH auf Zürichs Bildungsplatte gestellt. Der 

verschweisste Stahlrahmen trägt neben der 

Dachlast mit der Kranbahn augenfällig auch 

eine Nutzlast, und die ist im Grossmaschi-

nenbau keine Kleinigkeit.

Der Bestand wirkt immer noch anregend. 

Salvisberg ist möglicherweise der bedeu-

tendste Schweizer Architekt des 20. Jh., wenn 

man am weltberühmten Wahlfranzosen vor-

beischaut. Bob Gysin und seine Partner sind 

mit ihrem Werk selbstverschuldet in gute 

Gesellschaft geraten.

Der Kamin des Fernheizwerks ist für sich eine 

baukünstlerische Grossartigkeit. Als solche 

wirkt sie seit siebzig Jahren überragend im 

Stadtbild mit.

Das Maschinen Lab von O.R. Salvisberg

Denkmalpflegerischer Umbau eines berühmten Zeitzeugen

Im Spannungsverhältnis von Benutzerwünschen und denk-

malpflegerischen Prämissen lag die Herausforderung einer 

qualitätsvollen baulichen Anpassung des Baus von Otto Ru-

dolf Salvisberg. Nicht die Thematik des Weiterbauens oder 

Alt-Neu-Kontrasts, sondern präzise Ergänzungen steckten den 

Rahmen für eine zurückhaltende Architektur. 

Durch die sorgfältige Prüfung wie sich die neuen Nutzungen 

in die bestehenden räumlichen Verhältnisse einordnen las-

sen, wird jeder Gebäudeteil seiner inhaltlichen und materiel-

len Substanz entsprechend genutzt. Für die Umsetzung wurde 

eine Matrix entwickelt, welche die Eingriffstiefe jedes einzelnen 

Raumes mittels vier Stufen definiert.

Diese Herangehensweise ermöglichte, dass keine baulichen 

Eingriffe in die statisch relevanten Bauteile notwendig wurden. 

Die Gebäude-Identität konnte integral erhalten werden – trotz 

der notwendigen technischen und funktionellen Anpassungen.

Diese Arbeitsweise ist exemplarisch für BGP Architekten, indem 

jedes Projekt architektonische Qualität und Funktionalität unter 

Einbezug des Genius Loci zu verbinden sucht. Kreativität und In-

novation sind dabei ebenso wichtig wie die integrale Betrachtung 

einer Aufgabe auf allen Ebenen der Nachhaltigkeit – sozial, ökolo-

gisch, energetisch und wirtschaftlich.

Bob Gysin + Partner BGP
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Die Zusammenarbeit der Architekten Luigi 

Figini und Gino Pollini mit Adriano Olivetti 

begann 1935. Das Werk in Ivrea, am Ein-

gang zum Aostatal gelegen, ist deshalb zeit-

genössisch mit den Salvisberg-Bauten für 

die ETH. Seine Besonderheit sind die dop-

pelten Glaswände mit Kastenfenstern. Die 

Sonnenschutz-Lamellen kamen erst mit den 

späteren Bauabschnitten nach dem Zweiten 

Weltkrieg, als das Regierungsgebäude für 

Erziehung und Gesundheit in Rio de Janeiro 

dafür als Vorbild wirkte. 

Regierungsgebäude in Rio de Janeiro

Wir sind da nahe von San Diego in Südkali-

fornien. Der Bau von Louis Kahn für Jonas 

Salk in La Jolla hat wenig mit dem Glashaus-

Thema zu tun, dafür umso mehr mit der For-

schung als neue Bauaufgabe. Von 1959 – 65 

kam es zu dieser grossartigen Formulierung 

eines Trägerbauwerks, das die Grundausrüs-

tung für den Betrieb bereitstellt. Die Träger 

bilden Zwischengeschosse. Darin sind die 

zudienenden Räume enthalten.
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Am Fagus-Werk in Alfeld an der Leine nutzte 

Walter Gropius das Randfeld des Stockwerk

rahmens für eine Auskragung. So kam es 1911 

zur entlasteten und verglasten Gebäudekante. 

Mit der fabelhaften Wirkungsgeschichte der 

Schuhleistenfabrik kam auch der Weltruhm.

Als Walter Gropius mit dem Bauhaus Dessau dann 15 Jahre und 

den Ersten Weltkrieg später den ersten Palast der Moderne baute, 

konnte er für den Werkstättenflügel bei sich selber anknüpfen.

Die Bilder der Van Nelle Fabrik in Rotterdam zeigen den inneren 

Aufbau der Geschossräume. Das Tragwerk, mit Pilzdecken und 

Raumstützen aus Stahlbeton, ist die Voraussetzung für die voll-

ständig entlastete Aussenwand und den Flächenschluss mit Glas 

als optischer Medienmembrane. Michiel Brinkman und Leendert 

van der Vlugt bauten diesen Zeitgenossen des Bauhauses von 

1925 bis 1931 unter Mitwirkung von Mart Stam.
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Am Institut du Monde Arabe in Paris machte Jean Nouvel 1986 

die Regeltechnik zum Gegenspieler der jeweiligen Besonnung. 

Die Blenden, als mechanische Voraussetzung für die Steuerbar-

keit, führten zu einer aufwändigen Lösung. 
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Das Mehrfamilienhaus an der Strasse Nun-

gesser & Coli, im 16.Bezirk, brachte ein Jahr 

später eine weitere Aufgliederung des The-

mas mit der Verwendung von Glasbaustei-

nen für die Brüstungen.

Die Südseite des Pavillon Suisse von Le Cor-

busier & Pierre Jeanneret in der Cité Uni-

versitaire wurde 1932 zum Inbegriff für eine 

Glasfassade. Sie fasst auf drei Ebenen 45 

Zimmer zusammen. 
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Der FIFA-Palast von Tilla Theus auf der Allmend Fluntern in Zü-

rich hat eine zweischichtige Gebäudehülle. Vor der verglasten 

Klimagrenze und dem Zwischenraum wirkt das ausgespannte 

Stahlnetz als Wetterschild und Sonnenbrecher. Seine Maschen 

begünstigen das Durchscheinen der niedrigen Wintersonne.

Zur berühmten Maison de Verre des Dr. Dalsace in Paris gibt es 

den Vorfall des Pavillons von Bruno Taut an der Kölner Werk-

bundausstellung von 1914. Das Arzthaus von Pierre Chareau 

und Bernard Bijvoet ist selber seit 1932 in seinem Hinterhof an 

der Rue St. Guillaume im Quartier St. Germain für Fachleute ein 

anregender Pilgerort. 

Le Corbusier & Pierre Jeranneret:  Asyle de 

l‘Armée du Salut, Paris, 1932. Die Brises Sol-

eil wurden erst 20 Jahre später vorgebaut.

36 37



Mit dem Wetterschild um die Einstellebenen 

für Fahrräder auf dem Bahnhofplatz in Die-

tikon bei Zürich wird die Stulpverglasung 

zum Gesichtspunkt. Sie wurde ein bildneri-

sches Mittel für Ueli Zbinden, als er die Bau-

aufgabe des Velo-Parkhauses formulierte. 

An berühmten Beispielen wird in der Folge 

gezeigt, wie der Glaser vom Zimmermann 

das überlappende Fügen übernahm, dessen 

Merkmal das scharenweise Auftreten von 

Tropfnasen ist.

Wie in Dietikon ist auch in Bregenz die Stulp

verglasung der Wetterschild. Am Bodensee 

folgt auf die vorgeblendete Membrane ein 

Zwischenraum vor der Klimagrenze. Dort ist 

das Tageslicht mit raffbaren Lamellenstoren 

regelbar.
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Man stellt sich das immer etwas zu leicht vor. 

Soeben sahen wir die Stulpverglasung als 

muntere Stilübung mit einer Pavillon-Würde. 

In Bregenz hat Peter Zumthor daraus einen 

Palast gemacht.





Mit der Gondelbahn des ehemaligen World 

Trade Centers als Vorgabe, wird hier der Son-

derfall der CNIT-Halle in Paris gewürdigt.

Diese Neuauflage des Grand Palais war 

1955 der erste und vorgreifende Baustein 

zu La Défense.

Ein gewölbtes Dach ist nicht schienengängig. Wegen diesem 

Sonderfall stellte sich für Jean Prouvé ein Wartungsproblem für 

die riesigen Glaswände. Er löste die Aufgabe mit waagrechten 

Drehflügeln. So kann auch die Aussenreinigung geschützt von 

innen her auf Galerien erfolgen.
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Die Rückbesinnung auf die Überlieferung des Glashauses endet 

mit dem Gewächshaus. Mit diesen Medienmembranen hat das 

vor hundertfünfzig Jahren, um die Mitte des 19. Jahrhunderts, 

so richtig begonnen. Neben dem berühmten Palmenhaus und 

der Pagode gibt es im Landschaftspark von Kew an der Themse 

auch den hier abgebildeten Wintergarten. 

Mit dem Kristallpalast hat Josef Paxton den botanischen und 

kolonialen Hintergrund 1851 für die erste Vollversammlung der 

Menschheit ausgewertet. Von Konrad Wachsmann wurde die-

ser Auftakt zum Zeitalter der Moderne 1959 mit unvergesslichen 

Worten als Wendepunkt im Bauen beschworen.
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